Dokument 1                                                                        R. Twerenbold
Hinweis: 
Die indianischen Gruppierungen sind nicht als absolut zu verstehen. Vielmehr waren sie stets im Wandel begriffen; Völker spalteten sich, andere schlossen sich einem Dritten an und gingen darin auf. Für viele gibt es verschiedene Bezeichnungen.
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Arktis:
Inuit
Subarktis:
Chippeway

Nordwestküste:
Kwakuitl
Kalifornien:
Hoopa
Plateau:
Nez Percé
Grosses Becken:
Bannock
Südwesten:
Apachen
Prärie und Plains:
Blackfoot
Nordwesten:
Irokesen
Südosten:
Cherokee
Stamm: Inuit
„Inuit“ entstammt der Sprache Inuktitut und bedeutet „Menschen“. Die Einzahl lautet „Inuk“ (Mensch), zwei Menschen sind „Inuuk“. 
Als sicher gilt heute, dass „Paläo-Eskimos“ etwa 3000 v. Chr. von Asien aus über die Beringstrasse nach Alaska (Nordamerika) einwanderten. 
Gegen 2500 v. Chr. (das Klima der Arktis war damals wärmer als heute) wanderte ein Teil der Paläo-Eskimos von Alaska bis nach Grönland. 
Etwa 1000 n. Chr. erfolgte eine neuerliche Wanderung von Alaska-Eskimos über Nordkanada bis Grönland. Dabei handelte es sich um Träger der „Neo-Eskimo-Kultur“, welche den Dorset-Eskimos aufgrund ihrer weiteren Entwicklung in vielen Bereichen deutlich überlegen waren. In verhältnismässig kurzer Zeit wurde die Dorset-Kultur verdrängt, teilweise vermischten sie sich vermutlich auch gegenseitig. Die neu entstandene Kultur wird nach Fundstücken nahe der nordgrönländischen Siedlung Thule als „Thule-Kultur“ bezeichnet. Die Zeitspanne der Thule-Kultur umfasst etwa 800 Jahre. Die „Thule-Eskimos“ sind die direkten Vorfahren der heutigen Inuit. Zeitraum von 1500 bis 1900 wird als „Inuit-Frühgeschichte“ aufgefasst; als „Historische Periode der Inuit“ bezeichnet man die Zeit seit 1800.

Die Inuit-Kultur ist bis heute eine relativ einheitliche Jagdkultur, die bis Mitte des 20. Jahrhunderts vor allem auf dem Jagen von Meeressäugern (Robben, Walrosse, Wale, Eisbären), aber auch von Landtieren (Karibus) basierte. Wichtigste Jagdwaffe war die Harpune, doch wandten die Inuit auch Pfeil und Bogen an. Ausser der Jagd betrieben sie Fischfang und sammelten Früchte. 

Zur Fortbewegung auf dem Wasser nutzten sie den Kajak. Auf dem Land und dem Meereseis diente ihnen im Winter der von Hunden, den Huskies, gezogene Qamutik (Schlitten) als Transportmittel. Im Sommer wurden die Hunde als Tragetiere benutzt.

Die meisten Inuit lebten als Familiengruppen in Camps – während des Winters im Qarmaq, einer Behausung, die je nach Region und verfügbarem Material aus Stein, Gras- und Erdsoden, niedrigem Gestrüpp, gelegentlichem Treibholz und Walknochen erbaut und mit Schnee abgedichtet wurden. Schneehäuser (Iglus) dienten in der Regel nicht als permanente Winterunterkünfte, sondern wurden auf Reisen angelegt. Im Sommer lebte man im luftdurchlässigeren Zelt, das aus Fellen mit Walknochenstangen errichtet wurde. 

Seit dem 2. Weltkrieg unterliegt die Inuit-Kultur starken Umwälzungen: Das Nomadenleben ist seit Ende der 1960er Jahre vorbei, und die Inuit bewohnen nun im Süden Kanadas vorgefertigte Siedlungshäuser.

Schlittenhunde wurden durch Schneemobile, Kajaks durch fabrikgefertigte Kanus mit Außenbordmotoren abgelöst. Die Jagd auf Grönlandwale findet aufgrund internationaler Schutzmassnahmen nur noch sporadisch nach strengen staatlichen regeln statt. Traditioneller Handel mit Robben- und Fuchsfellen sowie mit Handarbeiten aus Walross- und Narwal-Elfenbein sind infolge Boykotts durch viele Staaten (aus Tierschutzgründen) praktisch zum Erliegen gekommen.
(Quellen: www.indianerwww.de, www.wikipedia.org, www.indianer.de)

Stamm: Chippeway

Die Chippeway (auch Chippewa) sind ein Volksstamm, der südlich der Grossen Seen - beheimatet war. Als Zweigstamm der Ojibway (auch Ojibwa) lebten sie noch ziemlich rückständig als die weissen Eindringlinge in ihre Heimat eindrangen. Die Chippeway betrieben nur sehr begrenzt Ackerbau, aber ihr Fischfang war bedeutensvoll, da in den Seen ihres Stammesgebietes zahlreiche Fischarten vertreten waren. Neben dem Fischfang erzielten die Chippeway reiche Ernten des wilden Reises. 

Zum Anfertigen von vielen Gegenständen verwendeten die Chippeway Birkenrinde. Dieses Material war leicht und aus ihm angefertigte Kanus konnten problemlos von einem See bzw. Fluss zu einem anderen getragen werden. Das Stammesgebiet der Chippeway war ein wildreiches Areal und so konnten sie zahlreiche Tierarten erlegen und somit einen regen Pelzhandel mit ihren Nachbarn unterhalten. Sie betrieben zuerst Handel mit den befreundeten Huronen, die als Zwischenhändler die Waren weiter an die Franzosen tauschten. Später übernahmen die Irokesen den Tauschhandel, die die Felle an die Engländer weitergaben. Durch diesen regen Tauschhandel kamen die Chippeway sehr früh an europäische Waffen und Waren und waren gegenüber den anderen Stämmen der Region, was die Waffen anging, überlegen.

Diese Überlegenheit nutzten die Chippeway auch schamlos aus und wurden zu den gefährlichsten Kriegern der Vereinigten Staaten. Sie griffen ihre Nachbarstämme an und vertrieben sie aus ihren fischreichen Seengebieten wie auch aus ihren wildreichen Waldgebieten nach Westen oder Süden. Zu diesen Stämmen gehörten auch die Dakota, die im 18. Jahrhundert durch diese Vertreibung die Präriegebiete erreichten. Gegen die Stämme der Dakota führten die Chippeway einen zweihundertjährigen Krieg, der einmal den Dakota und ein anderes Mal den Chippeway Siege einbrachte.

Beim Vordringen der Weissen nach Westen hatten die Chippeway wie auch ihre verwandten Ojibway mehr Glück als die Stämme des Ostens, da die Siedler der Alten Welt - so wurde Europa genannt - wenig Interesse an ihrem Land hatten. Durch dieses Verhalten konnten die Chippeway und Ojibway sowie zahlreiche Unterstämme überleben.
(Quellen: www.indianerwww.de, www.wikipedia.org, www.indianer.de)

Stamm: Kwakiutl
Traditionell unterteilten sich die Kwakiutl, einer der grössten Stämme der Nordwestküste,  in etwa dreissig unabhängige Gruppen. Ihre Gesellschaft war in drei Klassen organisiert, die durch Vererbung bestimmt waren: Adel, Bürger und Sklaven. 
Vermutlich um 1640 traf der erste europäische Einwanderer auf die Kwakiutl. 1843 errichtete die Hudson's Bay Company einen Handelsposten in ihrer Nähe. In der Folge war der Austausch der beiden Völker intensiver. Krankheiten, die ein Resultat des direkten Kontaktes mit den europäischen Siedlern waren, reduzierten die Zahl der Kwakiutl um 1900 dramatisch. Seit der Mitte des 20. Jahrhunderts nimmt die Bevölkerung wieder zu. Heute zählen sie etwa 5000 Personen, wovon etwa 250 noch ihre traditionelle Stammessprache beherrschen. Insgesamt gibt es heute 15 Reservate, die von unabhängigen Ratsversammlungen regiert werden.
Die Kwakiutl lebten hauptsächlich vom Fischfang, daneben jagten die Männer und die Frauen sammelten Wildfrüchte und Beeren. Sie schufen Webarbeiten und Holzschnitzereien. Ihre Wohnstätte waren Dörfer mit Blockhäusern aus Zedernholz - was typisch für die Nordwestküste war.

Das wichtigste Fest - was den Mittelpunkt des kulturellen Lebens darstellte, war die Potlatch-Zeremonie, bei der das strenge Gesetz der Verteilung von Eigentum unter Freunden und Nachbarn eine wichtige Rolle spielte. Der Gastgeber verteilte Geschenke unter den Geladenen und demonstrierte auf diese Weise seinen Reichtum und Erfolg. Das Fest dauerte bis zu zehn Tage und konnte den Gastgeber fast in den Bankrott treiben. Je länger das Fest dauerte und je mehr Geschenke verteilt wurden, desto grösser war der Erfolg und der gewonnene Prestige im Stamm. Keine Kosten wurden gescheut, um es zu einem gelungenen Fest zu machen. Das Fest war soziales, religiöses wie auch politisches Ereignis der Nordwestküsten-Indianer. Die Verteilung der Geschenke war zwar der Kern dieses Potlatches, aber es wurde auch gesungen, getanzt und gefeiert.
(Quellen: www.indianerwww.de, www.wikipedia.org, www.indianer.de)
Stamm: Hoopa

Die Hoopa wanderten ca. 900 in Nord-Kalifornien ein. Sie übernahmen schnell die Kultur der Stämme, welche sie vorfanden. Von den geschätzten 1.000 Hoopa im Jahre 1700 sank die Zahl durch eingeschleppte Seuchen und durch den Goldrausch verursachte Umweltzerstörung auf 412 im Jahre 1905. Danach erholten sich die Hoopa wieder, so dass heute wieder etwa 2’000 Mitglieder in der Hoopa-Valley-Reservation leben, der naheuzu den ganzen bisherigen Lebensraum der Hoopa umfasst. Die Hoopa sind einer der wenigen Indianerstämme, die noch in ihrem ursprünglichen Lebensraum wohnen. 

Die Hoopa waren einst Jäger und Fischer, deren wichtigste Nahrungsquellen die Eichelernte und der Lachsfang waren. Die Lachse wurden während der alljährlich im Frühjahr stattfindenden Lachswanderung gefangen. Die Fangplätze waren nicht frei zugänglich sondern gehörten einer Familie und durften ohne deren Zustimmung nicht benutzt werden. Zum Fischfang benutzten die Hoopa einen aus Zedern- oder Redwoodholz gefertigten Einbaum und errichteten Fischwehren und Reusen. Der Bau solcher Anlagen erforderte größere Anstrengungen und der erbeutete Fang wurde unter den Beteiligten verteilt. Der Überfluss an Nahrung erlaubte den Hoopa eine sesshafte Lebensweise ohne Landwirtschaft.

Hoopa-Dörfer lagen an den Ufern der Flüsse und bestanden aus Familienhäusern, in denen die Frauen schliefen und der Besitz aufbewahrt wurde; ausserdem gab es halbunterirdische Schwitzhütten, in den die Männer schliefen und Schwitzbäder nahmen. Die Lebensgrundlage basierte auf der Elch- und Hirschjagd, dem Fallenstellen, der Lachsfischerei und dem Sammeln. Die Frauen stellten schöne Körbe her, in die verschiedene Wurzeln, Blätter und Stängel um vorbereitete Schösslinge geflochten wurden. Der Häuptling des Dorfes war der reichste Mann. Seine Macht wurde zusammen mit seinem Besitz an den Sohn vererbt, doch jedermann mit mehr Reichtum konnte Macht und Würde übernehmen. Persönliche Beleidigung, Verletzung oder Mord konnte gewöhnlich durch die Zahlung von Blutgeld entschädigt werden.

Ein wichtiger Teil der Hoopa-Religion war die Rezitation von magischen Formeln. Professionelle Schamanen diagnostizierten und behandelten Krankheiten; man bezahlte sie mit Dentalium-Muscheln und Decken aus Hirschfell. Jährlich wurden drei besondere Tänze für das Wohl der Gemeinde veranstaltet, ausserdem gab es zeremonielle Frühlings- und Herbstfeste.
(Quellen: www.indianerwww.de, www.wikipedia.org, www.indianer.de)
Stamm: Apachen

Die Apachen-Stämme wanderten im 14. und 15. Jahrhundert zusammen mit den Diné vom Norden. Ihr Lebensraum waren hauptsächlich die Wüsten- und Steppengebiete der Staaten Arizona, New Mexico und Texas. Sie sind die Indianer, die sich von allen anderen Wüsten-Indianerstämmen Nordamerikas am besten anpassten. Sie waren sogar in der Lage, dort zu existieren, wo Wüstentiere kaum eine Chance hatten. Wenn sie verfolgt wurden, zogen sie sich in die nördlichen Berge von Sonora und Chihuahua zurück. 
Die Apachen-Gruppen lebten als halbnomadische Sammler und Jäger, einige Gruppen betrieben zusätzlich Ackerbau. . Als der Wildbestand sich verringerte, stahlen sie Rinder, Schafe, Maultiere und sogar Pferde. Neben Fleisch verzerrten die Apachen auch Kürbisse, Bohnen des Mesquitestrauches und Beeren, in Zeiten der Not auch Eicheln. Die Apachen wohnten in brusthohen Strauchhütten, die man als Wickiups bezeichnet. 
Neben der Jagd verlangte das Kriegshandwerk die meiste Energie. Die Frauen unterstützten ihre Männer deshalb beim Kriegstanz und bei den Kriegsvorbereitungen. Die Apachen-Krieger wurden schon frühest möglich für den Kampf trainiert. Dabei erreichten sie eine unglaubliche Zähigkeit und Widerstandskraft. Um einen jungen Burschen abzuhärten, wurde er mit einem Mund voll Wasser in heißester Sonne mehrere Meilen vom Dorf entfernt in die Wüste geschickt, um bei seiner Rückkehr das Wasser wieder auszuspucken. Auch im Kurzstreckenlauf erreichten die Apachen eine sagenhafte Geschwindigkeit. Sie waren sogar in der Lage auf längere Zeit hin Reiter einzuholen. In ihrer Ausbildung als Krieger lernten sie auch Pfeilen, die auf sie abgeschossen wurden, auszuweichen. Als Waffen dienten ihnen neben Pfeil und Bogen, Lanzen, Dolchmesser auch der bekannte Schädelbrecher. Die Präriestämme zogen einzeln oder in kleinen Gruppen ohne Häuptling in den Krieg. Grossangelegte Kriegszüge wurden jedoch von einem mächtigen Häuptling angeführt. Neben Beute wurden auch Gefangene auf ihren Kriegszügen gemacht. Das Pferd war ihnen bei Raubzügen unentbehrlich.
(Quellen: www.indianerwww.de, www.wikipedia.org, www.indianer.de)
Stamm: Bannock
Die Bannock lebten mit ihren Unterstämmen im Gebiet des heutigen US-Bundesstaates Idaho, aber auch in West-Wyoming, Ost-Montana und im östlichen Oregon. Dasselbe Territorium bewohnten die Nördlichen Shoshone, die kulturell beinahe identisch waren. Durch die starke Verbindung der beiden Völker entwickelte sich auch eine sehr ähnliche Geschichte.
Saisonale Wanderungen im Sommer führten die  Bannock nach Westen zu den Shoshonefällen, um Lachs zu fangen, Kleinwild zu jagen und Beeren zu sammeln, und im Herbst nach Nordosten in das Yellowstonegebiet in Wyoming und Montana zur Büffeljagd. Die Jagd auf Büffel erforderte eine gute Zusammenarbeit mit den Shoshone, mit denen sie in den gefürchteten Blackfoot einen gemeinsamen Feind teilten, der die Büffeljagdgründe in Montana kontrollierte.

Vor 1853 dezimierte eine Pocken-Epidemie die Bannock. 1867 wurden sie von der US-amerikanischen Armee geschlagen und 1869 in die Reservation Fort Hall in Idaho umgesiedelt, aus der sie aber aufgrund der hohen Sterblichkeit bald wieder in die Rocky Mountains auszogen. Die Bannock waren nicht zahlreich, wahrscheinlich erreichten sie niemals mehr als 2.000 Stammesangehörige, aber sie hatten beträchtlichen Einfluss auf ihre friedlicheren Nachbarn, die sie zu Aufständen und Überfällen gegen die Weissen aufstachelten. Hunger, Frustration über das Verschwinden der Büffel und die unsensible Reservationspolitik der U.S. Regierung führte 1878 zum Bannock-Krieg, der mit einem Massaker an 140 Bannock-Männern, -Frauen und -Kindern beendet wurde.

Die eigenständige Kultur der Bannock überlebte die Einschränkungen durch das Reservationslebens nicht. Um 1900 gab es nur noch etwa 500 Bannock von denen viele mit Shoshone verheiratet waren. Heute leben die Bannock wieder zusammen mit den Nördlichen Shoshone in der Fort-Hall-Reservation. Von ca. 6.000 Bannock sprachen 1999 noch 1.631 ihre Muttersprache.
(Quellen: www.indianerwww.de, www.wikipedia.org, www.indianer.de)
Stamm: Nez Percé

Dem Namen Nez Percé zugrunde lag die Gewohnheit, die Nasen zu piercen. Dieser Brauch verlor sich im frühen 19. Jahrhundert. 

1805 trafen die amerikanischen Entdecker Lewis und Clark mit den Nez Percé erstmals zusammen und sie schworen ewige Freundschaft zwischen Indianern und Weissen. Diesen Schwur hielten die Nez Percé jahrzehntelang. In dieser Zeit besuchten auch französische Händler der North-West-Fur-Company die Nez Percé, um Felle gegen Gewehre, Messer, Stoff und Schmuck zu tauschen. Gelegentlich kam es zu Reibereien zwischen den Nez Percé und weissen Goldsuchern sowie Siedlern, die sich permanent dort niederliessen. Die Nez Percé sahen sich gezwungen, in Verträgen von 1855, 1863 und 1868 beinahe ihr ganzes Land den Weissen zu übertragen. 

Die Nez Percé jagten große Tiere wie Wapitis, Hirsche, Elke, Bergschafe, Bergziegen, Schwarz- und Grizzly-Bären sowie kleinere wie Hasen, Hörnchen, Dachse und Murmeltiere. Das Grosswild kreisten sie meist gemeinschaftlich ein oder trieben es in ein Gehege oder einen Fluss. Bevor sie über Pferde verfügten, war der Angriff aus dem Hinterhalt eine beliebte Jagdmethode, besonders bei Bisons. Zudem träufelten sie manchmal Klapperschlangen-Gift auf die Pfeilspitze. Weiter fingen sie Enten, Gänse, Mohrhühner sowie andere Vögel für Zeremonien. Verschiedene Flüsse versorgten sie mit Fischen. Lachse fingen sie bei Frühlingsbeginn, meist mussten sie dazu noch mit Schneeschuhen durch den tiefen Schnee zum Fluss stapfen. Ergänzend zur Jagd der Männer sammelten die Frauen Wurzeln, wilde Rüben und Zwiebeln, verschiedene Beeren, Pinien-Nüsse und Sonnenblumen-Kerne. Wurzeln wurden zerrieben, als Laibe oder Biscuits aufbewahrt und später in Suppen und Eintöpfen verwendet. Die Vorräte wurden in Körben in rinden- oder grasbedeckten trockenen Gruben aufbewahrt.

Für den Alltagsgebrauch verfügten die Nez Percé über Gegenstände aus Materialien, die ihnen die Natur bot. Vieles war aus Holz, so zum Beispiel Löffel und Schalen.
Die Nez Percé wohnten in den auf dem Plateau üblichen Matte-bedeckten Langhäusern. Die Länge der Häuser konnte über 30 Meter betragen. Nebst diesen permanenten Wohnsitzen verfügten die Nez Percé über Zelte, die sie bei Reisen, zum Beispiel auf Jagdzügen oder beim Fischen benutzten. 
Die Kleidung der Nez Percé war mit langen Wildlederhemden, Leggings, Gürteln, Handschuhen, Stulpen und Mokassins typisch für die nördlichen Plains. Bei Männern beliebt war Kopfschmuck aus Federn. Frauen verzierten ihre Kleider mit Wapiti-Zähnen und Meeresmuscheln, die sie eintauschten. An der Kleidung konnte sowohl das Geschlecht als auch Alter und sozialer Status abgelesen werden. Beide Geschlechter bemalten sich die Gesichter zu speziellen Zwecken.

Basierend auf den Vertrag von 1855 dürfen die Nez Percé noch immer ausserhalb ihrer Reservation jagen und fischen. Ebenfalls haben sie ein Mitbestimmungsrecht an Bodenschätzen, Wasser und Waldwirtschaft in dem Gebiet, das sie zwischen 1855 und 1863 vertraglich abgetreten hatten.

(Quellen: www.indianerwww.de, www.wikipedia.org, www.indianer.de)
Stamm: Blackfoot

Die Blackfoot tragen ihren Namen von der Schwarzfärbung der Mokassins durch die Asche von Präriefeuer (wahrscheinlich wurden sie auch absichtlich schwarz gefärbt). 

Die Blackfoot waren ein ausgesprochenes Prärievolk, welches in einem Gebiet lebte, dass reich an Büffeln, Antilopen und Rehwild war und sich gut zur Pferdezucht eignete. Zu Pferden gelangten sie 1730 bei einem Überfall. Von diesem Zeitpunkt an galt Pferdediebstahl als höchste aller Tugenden. 1770 gelangten sie in den Besitz von Schusswaffen. 
Die Blackfoot wehrten sich erbittert gegen das Eindringen feindlicher Stämme und auch gegen die Weissen. Sie konnte die immer wieder in ihr Territorium einfallenden Nachbarstämme, die auf neue Ländereien, Beute und Skalpe aus waren, zurückdrängen und selbst zum Angriff übergehen. Die Blackfoot waren ihren Feinden nicht nur an Zahl der Pferde und Waffen überlegen, sondern auch in ihrem taktischen Geschick. 1855 schlossen die Blackfoot und weitere Stämme einen  Friedensvertrag mit den USA ab, in dem diese Stämme den USA erlaubten, eine Eisenbahnlinie, Strassen, Telegraphenlinien und Militärposten in ihrem Gebiet zu bauen. Im Gegenzug wurde den Indianern ein exklusives Jagdrecht in ihren Territorien, fortan Reservation genannt, und jährliche Zahlungen zugesichert.
Zur Zeit des ersten Kontakts mit den Weissen waren die Blackfoot nomadische Jäger und Sammler. Sie wohnten in kleinen Gruppen in Tipis aus Bisonfellen. Zu Jagdzügen schlossen sich manchmal einige Gruppen oder gar ein gesamter Unterstamm zusammen. Die Gruppen waren kaum organisiert, wurden jedoch von von Häuptlingen geführt und bei größeren Gruppen gab es zusätzliche Unterhäuptlinge. In Kriegszeiten übernahm zuweilen ein erfahrener Krieger als Kriegshäuptling die Führung. Einzelne Blackfoot konnten die Gruppe beliebig wechseln.

Die Alltagsgegenstände wurden vorwiegend aus Knochen, Stein und Holz hergestellt. Krieger waren mit Pfeil und Bogen, Lanzen, Schilden und Keulen bewaffnet. Zu Kämpfen mit feindlichen Stammesgruppen kam es vor allem dann, wenn die Blackfoot oder ihre Feinde zur Jagd in das gegnerische Territorium vordrangen.

Die heutige Gesamtbevölkerung umfasst ca. 15.000 Menschen. Davon sprechen aber insgesamt nur noch etwa 5.100 Personen die Blackfoot-Sprache, Viele Personen leben oder arbeiten Blackfoot auch außerhalb ihres Territoriums. Die Blackfoot ersetzten das nomadische Jäger- und Sammlertum durch sesshaften Ackerbau und Viehzucht und ihre mobilen Tipis durch feste Häuser.
(Quellen: www.indianerwww.de, www.wikipedia.org, www.indianer.de)
Stamm: Cherokee

Zur Zeit der Entdeckung Amerikas waren die Cherokee eine mächtige Nation. Aufgrund zweier Pockenepidemien (1738-1739 und 1760) wurden sie stark dezimiert. Bald überfluteten weisse Siedler ihr Land und drängten immer mehr Cherokee nach Westen. Die Cherokee passten sich erstaunlich gut den Weißen an - nicht zuletzt durch den regen Handel mit ihnen. Seit 1800 stellten sie Baumwollkleider her. Ab 1820 konnte beinahe jede Cherokee-Familie das Spinnrad bedienen. Jede Familie hatte ihre Farm. Das Land der Cherokee war in Distrikte unterteilt. Jeder Distrikt hatte ein Rathaus, einen Richter und einen Marschall. In allen Dörfern gab es Schulen. Sogar Print-Medien existierten. Viele Cherokee hatten sich durch Missionare zum Christentum bekehren lassen. All diese Anpassungsmethoden bewahrten die Cherokee jedoch nicht vor ihrem Schicksal.

1828 erklärte der Bundesstaat Georgia sämtliche Verträge mit den Cherokee für nichtig und ordnete die Umsiedlung nach Oklahoma an. Die Cherokee fochten vor Gericht diesen Entscheid an und erhielten Recht. Darauf meinte der US-Präsident Andrew Jackson: "Der Richter hat seine Entscheidung getroffen - nun lasst ihn sie durchsetzen". Jackson setzte sich über den Richterspruch hinweg und ließ die Cherokee zwangsumsiedeln. Von 18.000 Cherokee entkamen nur etwa 1.000 in die Hügel. Die übrigen wurden von der US-Armee nach Oklahoma begleitet. Auf dem beschwerlichen Marsch starb rund die Hälfte.
Von den heute 308.132 Cherokee lebt die Mehrheit in Oklahoma (70.000) und North Carolina (8.500). Nur etwa 15.000 Cherokee sind heute noch Vollblutindianer. Die östlichen Cherokee lassen sich in konservative (oft Vollblutindianer) und moderne Cherokee (oft Halbblute) teilen. Die Konservativen leben meist abgelegen in den Bergen. Die Modernen wiederum unterteilen sich in die untere Klasse und die Mittelklasse. Zugehörige der unteren Klasse leben ähnlich wie die Konservativen, fühlen sich aber nur dann als Indianer, wenn es um in der Vergangenheit begangene Ungerechtigkeiten an den Cherokee geht. Sie besuchen keine indianischen Zeremonien. Die Mittelklasse besteht aus Leuten mit sehr wenig indianischem Blut und kümmert sich primär um Geschäft und Wohlstand, nicht aber um Cherokee Nation. Die Konservativen begegnen ihnen mit Vorsicht. Die Haupteinnahmen erzielen die Östlichen Cherokee vor allem durch den Tourismus, drei Fabriken und durch die Holzindustrie. Nur wenige Cherokee sind noch Vollzeitfarmer.
(Quellen: www.indianerwww.de, www.wikipedia.org, www.indianer.de)
Stamm: Irokesen

Überlieferungen zufolge sind die Irokesen aus dem unteren Mississippi entlang des Ohio eingewandert. Erstmals sind die Irokesen um das Jahr 1000 nachweisbar. Zwischen 1350 und 1600 waren die Stämme der Irokesen untereinander verfeindet, wurden aber im 16. Jahrhundert vereint. 1623 wurde der niederländische Handelsposten Fort Orange auf dem Territorium der Mohawk gegründet. Im Französisch-Indianischen Krieg von 1756-1763 zwischen Engländern und Franzosen standen die Irokesen auf Seiten der Engländer. Im amerikanischen Unabhängigkeitskrieg spalteten sich die Irokesen in Oneida und Tuscarora (die sich auf die Seite der Amerikaner stellten) und den restlichen Bund (der für die Engländer kämpfte). Noch im zweiten Weltkrieg sahen sich die Irokesen als eigenes Volk, das dann auch alleine dem Dritten Reich den Krieg erklärte, aber nicht mit den USA kooperieren wollte.

Ihre freiheitliche Verfassung soll derjenigen der Vereinigten Staaten Pate gestanden haben. Auch auf das europäische Denken der Aufklärung hatte sie Einfluss. Traditionell besteht jede Nation aus mehreren Klans, denen jeweils eine gewählte Klanmutter vorsteht. Jeder Klan konnte bis zu drei Abgeordnete in die Ratsversammlung der Irokesen schicken. Die Gesellschaft war demokratisch organisiert, das Individuum genoss erstaunliche Freiheiten. 
Die Irokesen haben eine starke, für Einzelpersonen kaum durchbrechbare geschlechtliche Arbeitsteilung. So sind die Frauen für die Häuser und die Landwirtschaft zuständig, während die Männer der Jagd und anderen Aufgaben nachgehen, die ein Verlassen des Klanlandes erforderlich machen.

Der Stamm lebte hauptsächlich von Mais. Sie kannten Dutzende verschiedener Maisarten. Dies machte sie unabhängig vom Jagdglück und erlaubte eine relativ sesshafte Lebensweise. Es war aber auch eine ständige Gefahr, denn gelang es den Feinden, die Maisfelder zu zerstören, brach das Wirtschaftssystem zusammen. Neben dem Mais verpflegten sie sich mit Squash-Kürbis, Bohnen und Wildfrüchten, die sie oft zusammen anpflanzten. Der Sinn dahinter war die "Ergänzung" der einzelnen Pflanzensorten: "Der Mais wächst schnell nach oben, die Blätter des Kürbis bewahren den Boden vor dem Austrocknen, die Bohne kann an der Maisstaude emporranken." Die Jagd vervollständigte die Speisekarte mit Fleisch.

Die Irokesen lebten in mit Palisadenzäunen befestigten Dörfern, die aus bis zu hundert Langhäusern bestanden. Nach etwa zehn bis fünfzehn Jahren, wenn der Boden und der Wald nicht mehr die gewünschten Ernte- und Jagderträge brachten, zogen die Bewohner zu einem neuen Gelände.
(Quellen: www.indianerwww.de, www.wikipedia.org, www.indianer.de)
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